Reise aus Jerusalem

Queen Anne stellt zwei junge israelische Künstlerinnen vor

So richtig zu fassen ist der giftgrüne Drache nicht, auch wenn sich eine ganze Hundertschaft hochgerüsteter Einsatzpolizisten darum bemüht. Außer ihrer zeitgemäßen Uniform, in Kämpfen mit aufmüpfigen Demonstranten tausendfach bewährt, tragen manche von ihnen altertümliche Lanzen. Denn hier geht es um einen besonderen Feind. Doch sie bekommen immer nur ein Segment von ihm in den Griff, wo denn eigentlich sein Haupt ist, weiß wohl keiner. Im Unterschied zur Legende vom heiligen Georg ist der Ausgang der Story hier noch ungewiss. 

Sahar Zukerman liebt das Mythologische bis hin zum Mystischen. Da wo kein Drache droht und bedroht wird, gibt es leuchtendrote Meereswesen, die dem Bildtitel nach wohl Eigenschaften von Vampiren haben. Oder einfach nur Vögel. Doch auch dieses so ungefährlich erscheinende Motiv hat Abgründe. Die rabenartigen Tiere sehen nicht allzu gutmütig aus. Vor allem aber ist das Bild in einer raffinierten digitalen Technik so hergestellt, dass man die Malerei nur aus einem bestimmten Einfallswinkel des Lichts richtig erkennen kann. Sonst bleibt es düster. 

Die Künstlerin wurde zwar 1985 in London geboren, doch ihre Familie wanderte schon zwei Jahre später nach Israel aus. Kunst studierte sie zunächst in Jerusalem, seit 2009 in Berlin. Bei aller Nähe zum Sagenhaften wirkt ihre Malerei auf leicht naive Weise realistisch und in dem Zyklus zum Polizeibataillon St. Georg ausgesprochen ironisch. Da weiß man nicht, wer eigentlich Opfer, wer Angreifer ist. Es könnte sich auch um ein großes Spiel handeln, nicht ganz ernst zu nehmen. Doch die Herkunft Sahar Zukermans lässt auch andere Schlüsse zu. 

Die Kollegin Zohar Freiman teilt mit ihr den Umstand, zur Zeit in Berlin zu studieren. Sie wurde 1987 in Jerusalem geboren, künstlerische Ausbildungen absolvierte sie dort, aber auch in den USA und in Italien. 

Ihre Malerei scheint zwar mehr im Alltag angesiedelt zu sein als bei Zukerman, doch noch einen Tick vielschichtiger. Zunächst wirken die Bilder ziemlich antiquiert, zu verorten irgendwo zwischen italienischer Frührenaissance, historistischen Aufgüssen und Surrealismus. Die fein verriebenen Farbschichten erzeugen einen sanften Schleier über dem Ganzen, nichts ist klar. Frauen, immer wieder Frauen, sieht man. Viele tragen ein weißes Brautkleid. Hier kehrt der Schleier materialisiert wieder. Ob sie sich auf die Hochzeit freuen, ist fraglich. Auf dem größten Bild, wo dann die Gesellschaft endlich versammelt ist, schwebt der Bräutigam als Dibbuk – im Volksglauben ein böser Geist Verstorbener – heran. Die junge Frau streckt sich ihm trotzdem entgegen, die westlich gekleidete Verwandschaft schaut zu. Doch auch bei scheinbar unverfänglichen Sujets weiß man nicht genau, was gerade passiert. Umarmt die Mutter ihre Tochter zärtlich, oder drückt sie ihr kraftvoll die Kehle zu?

Zu wissen, dass Zohar Freiman aus einer tief religiösen jüdischen Familie stammt, mag helfen, die dargestellten Situationen einzuordnen. Zugleich verwirrt es. Die Szenerien strahlen eine eigenartige Erotik aus. Die eine Braut sieht sich im Wandspiegel selbst schon halb entkleidet mit einem Gesichtsausdruck, der dem Höhepunkt zustrebt. Die andere lüftet ihr Tüllkleid derart, dass tiefe Einblicke möglich werden. Theoretisch. Denn anders als bei Courbets berühmter Provokation des bürgerlichen Jahrhunderts verhüllt hier das Sfumato alle Details, da ist auf Erfahrung beruhende Fantasie nötig. 

Auf den ersten Blick wirkt die Ausstellung wie aus einem Guss. Dass es zwei Künstlerinnen sind, die sich durchaus unterscheiden, merkt man erst später. Ein Ringen mit dem Glauben bei der einen, ein Ringen mit der Gesellschaft bei der anderen – ohne Wissen um die kulturelle Verortung wird aber beides kaum verständlich. 

Zohar Fraiman & Sahar Zukerman
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